
Besprechungen

bunden. Das Ergebnis der Dissertation lautet: her Jugendarbeıt wırd der einschneidende Eın-

Kirchliche Jugendverbände „stehen infolgedes- $u4ß der Professionaliısierung übersehen und die
Tatsache nıcht mitbedacht, da alle Jugendorga-SCI1 iın einem funktionell und ekklesiologisch

1m deskriptiven Sınne kritischen (Drt: 310) nısatıonen 1ın der Bundesrepublık se1it Mıtte der
sechzıger Jahre 1mM Konftlikt mıt ıhren Erwach-ESs könnte ıhnen ıne Innovationskraft zutallen.

Da ber dıe Kırche solcher Veränderung wiıder- senenverbänden bzw. mıt der Gesellschaft lagen.
An die Konflikttheorie richtet sıch die Frage, obsteht, haben kirchliche Jugendverbände keıne

Zukunftsperspektive. „Zukunftsperspektiven für s1e nıcht iın das Modell des soz1ıalen Wandels 1N-
tegrıiert un! miıt einer ausgewOgECNE n Ekklesio0-kırchliche Jugendarbeıt werden sowohl In prak-

tischer Ww1e€e 1n theoretischer Hiınsıcht NUur ın Ver- logıe kontrontiert werden müflßte. Im theoret1i-
schen eıl durchdringen sıch immer wieder WIS-bindung miıt eıner Umgestaltung kırchlicher

Strukturen eröftnet. Es braucht zuvorderst keıne senschaftliıche Aussagen und eher polemische
sondern eıne andere, Formulierungen, ZU Beispiel: „absurde Pro-

GuHuEG Jugendarbeıt,
menschlichere Kirche“ (316 dukte klerikaler Vollmachts-Anmafßung“

An solchen Stellen gerat dıe Dissertation 1ın ıhrerDieses beherzigenswerte Resultat ıst leider
nıcht hne manche Kritık festzuhalten. Überse- Parteilichkeit In die Getahr, ein Pamphlet

werden. llen dıesen nıcht unwichtigen Kritikenhen könnte IMnan in eıner Dissertation dıe agıta-
torısche Sprechweıise „Jungkatholiken“ (XZ5 Z Irotz kann diese verdienstvolle Arbeıt ın

der Kırche eıne notwendıge Nachdenklichkeıt5305) Weniger wissenschaftlich scheıint die Ab-

qualifizıierung unerwünschter Argumentatıonen wecken. Möglicherweıise halt manchen Leser
neben dem stolzen Preıs das betulich-beleh-als „inakzeptabel“ (36);, „deduktiv-doktrinar”
rende Vorwort eınes Pastoraltheologen VO der

(36); „klerikal“ (43) Im übrıgen ıst dıe Beschreıi-
Lektüre 1abbung des Diskussionsstands ber die Jugendpa- Bleistein SJstoral zußerst selektiv. In der Geschichte kirchli-

Theologıe
1ST, bedeutet „Relıgion" das

S5SCHUSSLER, Werner: Jenseıts VO  S Religion UN Unbedingten”
„Ergriffensein VO einem Unbedingten, das sıch

Nicht-Religion. er Religionsbegriff 1m Werk
ın verschiedenen Formen manıtestiert“Paul Tillichs. Frankfurt: Haın 1989 215
Weiıl aber das menschliche Leben und alle Wıirk-

(Athenäum’s Monografien.  x Theologıe. 4.) LEA
ıchkeıt zweideut1ig 1st, ergibt sıch zugleich/ 8,—.

„Wer VO Gott ergriffen wiırd, der steht jen- „Relıgion" und „Nicht-Religion"” (73) „Relıi-
se1ts VO' Relıgion un:! Nicht-Religion”, 2100 1st dabeı „Substanz der Kultur“ (77) ein-

diesem Motto sucht Schüßler den „Religionsbe- mal als „Tiete des Seins“, annn aber 1ın eiınem -

orift“ beı Paul Tillich erarbeıten. Damıt zeıgt gCnH ınn als „Erfahrung des Heılıgen" (85) Br

sıch VO  ; vornhereın dıe Kompliziertheıt dieses dıe keıner eigenen Formen bedarf, hat
letztere tragen, ob Ss1€e der Zweideutigkeıit F} B

oft vereintachten Themas, als ob „Relıgıon"
beı Tillich das sel, 95  A u1ls unbedingt angeht”. legen ISt der nıcht vgl 8 5 Zum Aus-

druck kommt „Relıgion" 1ın eıner bestimmtenDemgegenüber findet der Leser be1 Schüfßßiler
eiıne ditterenzıerte Erarbeıtung dieses ber Til- Sprache, nämlich dem „Symbol“, das alleın auf

jene Wirklichkeitsschicht verweısen verma$,ıch hınaus wıchtiıgen IThemas „Religion” resul-
tıert eım Menschen nach Tilliıch nıcht AUS eiıner dıe unzugänglıch bleibt.

Mıt einer Fülle VO  - Belegen A4UuS dem Werk
Offenbarung (sottes iın der Natur der der Ge-

schichte, sondern wurzelt 1ın eiınem unmittelba- Tillichs vermas Schüßler dessen Religionsbegrift
weıter aufzuschlüsseln, insbesondere dıe ohl

LCH,; unsymbolıschen Gottesbewußtseıin; wäh-
rend „Glaube“ das „Ergriffensein VO.  b eiınem bereıts 1925 auftauchende Formel VO dem,
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„Was uns unbedingt angeht“ (701£.) Es versteht „Glaube“ gleichtalls als „Rıichtung aut das Un-
sıch, da: Schüfßtler sıch Tillıch hält und SOMıIt bedingte bezeichnet werden kann Hılt-
in ıtıscher 1stanz arl Barth verbleibt reich ware überdies SCWESCH, Wenn Schüßler dıe
(vgl 5 „ 230) Doch lıegt gerade hıer eın Pro- zahlreichen un: durchaus autschlußreichen Zi1ıta-
blem, nämlıch inwietern 111a Tillich zustiımmen A4US dem Werk Tıllıchs durchgängig datiert
kann, VOT aller Offenbarung Gottes ın Natur hätte. Zur Klärung des Religionsbegriffs bei Talz
und Geschichte eın „Gottesbewußtsein“ aNZU- ıch hat eiınen instruktiven Beıtrag geleistet.
SCIZCN, das Wurzel der „Religion“ 1St. Der gle1- Ob INan treilich uch nach solcher weıtertühren-
che tragliche Sachverhalt zeıgt sıch darın, da{fß den Klärung schon Tıllıchs Konzept Tf folgen

eiıner bei Tıillıch uch zutreftenden Un- vermag der nıcht vielmehr ın eıner Skepsis ıhr
terscheidung VO  3 „‚Glaube“ und „Religion“ die- gegenüber bestärkt wırd, kann 1er nıcht mehr

doch wıeder unterlaufen wırd, WEeNN eLwa erortert werden. 'eıl

DIESEM EET
In der christlichen Ethik wırd häufig das Naturgesetz als Norm für menschliches Verhalten ANSCSC-hen WOLFGANG WICKLER, Dırektor Max-Planck-Institut tür Verhaltensphysiologie 1n Seew1l1esen
und Protfessor tür Zoologie der Unirersıität München, stellt solchen Theorien dıe Ergebnisse der
Verhaltensforschung gegenüber, dıe eher das Gegenteıl belegen.

Obwohl das Interesse amn Phänomen Mystık 1ın den etzten Jahren deutlich gewachsen ISt, o1bt 1n
der Forschung noch keine umfTassende Theorie der Mystıik. BERNHARD GROM, Protessor tür eli-
gionspsychologie der Hochschule für Philosophie In München, sıeht eınen wesentliıchen Grund
dafür 1mM Reflexionsdefizit der Psychologie un! fragt, welchen Beıtrag diese Wıssenschaft eısten
kann

Die Tatsache, da{ß dıe Kulturen der SOgCNANNTEN Entwicklungsländer durchweg rel1g1Ös gepragtsınd, tuhrt nıcht geringen Spannungen MIt jedem Bemühen Evangelisierung. ALOYS BUCH,
Generalsekretär des Internationalen Katholischen Mıssıonswerks „Miıssıo0“ 1ın Aachen, sıeht darın
Chancen und renzen eiıner Inkulturation des Glaubens.

In den ersten Jahrhunderten ehnten die Christen den Kriegsdienst kategorisch ab, 1m Zeıtalter der
Kreuzzüge hingegen riefen Vertreter der Kırche Krıiegen auf Uun! tührten S1C auch selbst HER-
ERT FROHNHOFEN legt dar, WI1e die Entwicklung verlief und MIt welchen Argumenten 11n die JE:
weılıge Haltung rechtfertigte.

Nach den Verfassungen mehrerer Bundesländer und uch ach ihren Schulgesetzen sollen Schule
und Erziehung VO christlichen Grundsätzen gepragt se1In. Was bedeuten diese Aussagen angesıichts
des soz1ı1alen Wandels für dıe Gestaltung der Schule und der Unterrichtspraxıis? HELMUT KASPER geht
dıeser Frage ach
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